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FAREWELL, JAMAICA





Robert Gernhardt

DIE TRAUMPARTY
AUF DER TRAUMINSEL

Es war der letzte Tag auf Jamaica, und es war klar, daß es am
Abend noch eine Party geben w�rde, die Frage war nur, wer sie
auszurichten hatte. Der Regisseur war aus dem Schneider, er hatte
bereits die Party zum Abschluß der Dreharbeiten �bernommen;
wir, die Autoren, fielen ebenfalls aus, wir hatten anl�ßlich der
klassischen Schnapsklappe »Szene Eins, Einstellung Eins, die Er-
ste« zum Restaurantbesuch in Ochos Rios eingeladen; schließ-
lich blieb der Schwarze Peter nach mir undurchsichtigen grup-
pendynamischen Gesetzm�ßigkeiten an der Technik h�ngen, an
den Ton-, Licht- und Kameraleuten, die alle in der Villa Poinciana
wohnten, einem weitl�ufigen Geb�ude- und Gartenkomplex, in
welchem wir uns denn auch nach dem Abendessen einfanden.
Undurchsichtig war mir auf Jamaica so manches geblieben, eigent-
lich alles, doch dann hatte ich w�hrend des Nachmittagsschl�f-
chens am letzten Nachmittag auf der Insel einen sehr erhellenden
Traum gehabt, so erhellend, daß ich ihm schon wieder mißtraute.
Denn eigentlich war er zu klar, um auch noch wahr sein zu kçn-
nen, ging ihm doch alles Zweideutige und R�tselhafte ab, was
den Traum gemeinhin zum Widerpart des platten Alltags macht,
zu dessen dunkler Kehrseite,die um so vielsagender zu sein scheint,
je l�nger sich der Verstand mit auf den ersten Blick ganz und gar
undurchdringlichen Bildern abzum�hen hat.
Eine rauschende Party war es ja nicht gerade, jedenfalls nicht zu
dem Zeitpunkt, als wir einliefen. Die etwa zwanzig Weißen, die
sich um den Pool verteilten, kannte ich bereits; teils gehçrten sie
zur Crew, teils waren es Einheimische, die beim Finale des Films
als Statisten mitgewirkt hatten. Die etwa f�nfzehn Schwarzen
kannte ich nat�rlich nicht, doch war der Grund ihres Hierseins
unschwer zu erraten: Teils gehçrten sie zur Band, teils zum Per-
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sonal oder zu dessen Verwandtschaft, teils waren es Wachen, die
Tag und Nacht durch das Anwesen patrouillierten. Auch Villa
Mammee Bay, in welcher wir Autoren untergebracht waren, hatte
solche guards. St�ndig schlichen sie nachts ums Haus, stets saßen
sie tags�ber im Schatten des Pavillons oder dem eines der Poin-
ciana-, Mango- oder Brotfruchtb�ume, gern wiesen sie auf ihre
Unentbehrlichkeit hin. »Wenn jemand �rger machen will, dann
verpr�gle ich ihn, ja, Mann!« sagten sie und wippten mit ihrem
hçlzernen Schlagstock. »Ich besch�tze euch!«
Sie wechselten einander ab, erz�hlten jedoch unterschiedslos das
gleiche: »Ich bin schon seit Stunden auf den Beinen. Ich bin euer
Besch�tzer. Ich hab was gegen Leute, die �rger machen wollen.
Ich verpr�gle sie. Ja, Mann!« Sie sprachen gern und laut, an die-
sem Nachmittag erst hatte mich einer mit seinen Reden aus mei-
nem Traum gerissen. Ich war aufgestanden und hatte durch das
Moskitogitter und die Lamellen der Jalousie auf meinen Besch�t-
zer geschaut, der einem der beiden anderen Autoren gerade klar-
machte, wie gut er uns bewache: »Mit diesem Stock verpr�gle ich
hier jeden, der �rger machen will. Ich hau ihm eins exakt zwi-
schen die Augen. Ja, Mann!« Ich erwog, ebenfalls laut zu werden,
doch dann scheute ich die M�he, meinem Besch�tzer zu erkl�ren,
wieso ich ihn als meinen Bel�stiger empf�nde. Außerdem war es
ohnehin vier Uhr, wollte ich ohnehin noch zum Strand, war mein
Traum ohnehin ausgetr�umt.
Eines mußte man der Party lassen, sie war schçn �bersichtlich.
Vor mir lag der Pool, links von mir gab es Getr�nke, rechts von
mir spielte die Band ihren Reggae, und hinter mir erschienen nach
und nach all die anderen, mit denen ich zu Abend gegessen hatte,
der Star,die Dienstboten des Stars sowie der Rest der Mannschaft,
den er gleich mir und dem Personal zum Essen eingeladen hatte,
also die Freunde des Stars, die Freundinnen der Freunde des Stars,
meine Freunde – die beiden anderen Autoren – sowie unsere Frau-
en oder Freundinnen. Sie alle orientierten sich unterschiedlich
rasch und steuerten sodann nacheinander die Bar an, hinter wel-
cher einer der Gastgeber Cocktails zubereitete.
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»Was hat der Mixer im Angebot?« fragte ich.
»Pina Colada und Planters Punch«, antwortete der Mixer.
»Was trinkt der Mixer persçnlich?« wollte ich vorsorglich wis-
sen.
»Bier«, lautete die Antwort des Mixers.
»Wie viele Cocktails w�rde der Mixer trinken?«
»Hçchstens zwei. Die machen einen schon ganz schçn breit.«
Ich bat um eine Pina Colada. Eigentlich habe ich soeben einen
filmreifen Dialog gef�hrt, dachte ich, da sagte jemand »Hello!«,
und ich erwiderte »Hello!« Es war Eddie, mit dem ich zwei Tage
zuvor einen geradezu lustspielreifen Dialog gef�hrt hatte, vor
der Eingangst�r des Polo Club in Ochos Rios. »You enjoy the Polo
Club?« hatte ich den Heraustretenden gefragt. »I’d better, I own
the Polo Club«, hatte seine Antwort gelautet oder irgend etwas in
dieser Richtung, auf jeden Fall hatte ich es komisch gefunden.
Der Mixer reichte mir die Pina Colada, ich preßte das eiskalte Glas
gegen die Wange und schaute zu den Schwarzen hin�ber, die sich
dicht gedr�ngt um den Tisch unter dem Pavillon geschart hatten,
wobei die Sitzenden im Takt der Musik auf die Kunststeinplatte
des Tisches trommelten und einige der Stehenden rhythmisch
ihre Arme bewegten.
»Alles Banane?« fragte mich ein blonder Requisiteur, der bereits
Ananasscheiben in sein Glas geschaufelt hatte und nun Appleton-
Rum dar�bergoß.
»Sowieso«, antwortete ich.
»Haben viel Spaß, die Neger«, sagte er lachend.
»Haben sie«, erwiderte ich, froh dar�ber, daß er nicht »die Bim-
bos« gesagt hatte. »Bimbos« h�tte ich r�gen m�ssen, »Neger«
konnte ich gerade noch durchgehen lassen. Eigentlich h�tte er
»die Schwarzen« sagen m�ssen. Wieso eigentlich?
»Heute nacht passiert es noch!« erkl�rte der Requisiteur frçhlich,
w�hrend er sein Glas mit Orangensaft auff�llte.
»Ehrlich?« fragte ich.
»Ja, Mann!« sagte er in der gedehnten Sprechweise der Schwar-
zen und setzte das Glas an. Mir fiel mein Traum ein, dann aber
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nutzte ich die Gelegenheit, mich abzuwenden. Fast w�re ich da-
bei �ber den schçnen Schauspieler gestolpert, der sich auf einer
der Liegen ausgestreckt hatte. Vor sechs Wochen noch, in Berlin,
war er mir ziemlich borniert und abweisend vorgekommen, nun,
nach einer Woche Jamaica, fand ich ihn zugleich sehr nett und
reichlich t�ckisch: Wie hatte er mich nur so t�uschen kçnnen.
Wir wechselten einige Worte,und er war wieder so schçn und nett,
daß Scham und Abenteuerlust mich bald weitertrieben. Nat�rlich
wußte ich, daß auf der Party nichts passieren w�rde, auf Parties
passiert ja nie was, jedenfalls nicht auf jenen, zu denen ich einge-
laden werde, doch die Worte des Requisiteurs hatten in mir die
unbestimmte Hoffnung geweckt, daß an diesem Abend und auf
dieser Party doch noch etwas passieren kçnnte.
»Die klassische Hollywood-Kulisse«, sagte der Beleuchter und
deutete auf den azuren leuchtenden Pool, die hellgekleideten G�-
ste und die dunklen Silhouetten der Palmen. »Jetzt m�ßte nur noch
jemand in den Pool geschmissen werden, dann w�r das hier eine
Filmparty wie im Film.«
Den gleichen Gedanken hatte ich beim Einlaufen ebenfalls ge-
dacht, so daß ich nicht weiter darauf einging und statt dessen
fragte, wieso denn alle Farben so seltsam auss�hen.
»Weil wir Orange-Folie vor die Scheinwerfer geklebt haben.«
»Ach so.«
Eine Zeitlang starrten wir gemeinsam vor uns hin, zuerst in den
Pool, dann auf die Schwarzen im Pavillon. Fast alle standen nun,
immer mehr bewegten die Arme, einige waren bereits dazu �ber-
gegangen, Tanzschritte anzudeuten.
»Denen gef�llt’s«, sagte der Beleuchter, doch plçtzlich gab es eine
ebenso unverhoffte wie willkommene Unterbrechung, da die Band
durch zwei andere Musiker ersetzt wurde, eine Pause,die ich dazu
nutzte, mich neben den Organisator zu setzen, der gerade dabei
war, einen Bilderbuch-Joint zu drehen, prall, groß und trichterfçr-
mig.
»Ein Joint,wie er sein soll«, sagte ich kennerhaft, lehnte dann aber
ab, als der Organisator mir einen Zug anbot: »Nein danke, ich
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vertrage diese orientalischen Nervengifte nicht.« Die Musik setz-
te wieder ein, klang nun jedoch merkw�rdig flach und zirpend.
»Warum spielen die anderen denn nicht weiter?« fragte ich den
Organisator. »Wer klampft denn da jetzt rum?«
»Das ist doch der Typ, der seine Gitarre verkauft hat«, antwortete
er und deutete mit dem Joint auf den Gitarristen, einen schlanken
Schwarzen, der sich gerade, zusammen mit einem trommelnden
Knaben, an »No woman no cry« versuchte, nun offensichtlich
wieder im Besitz einer Gitarre. Ob ihm der Gitarrenbauer eine ge-
liehen hat, �berlegte ich, und versuchte die ganze komplizierte
Geschichte wieder zusammenzukriegen: Da hatte der Gitarrist am
Vortag vor der Villa des Stars aufgespielt, da hatte der Star ihm
die Gitarre, ein wuchtiges, handgefertigtes Instrument f�r 300 Ja-
maica Dollar abgekauft, da war der Gitarrist ohne Gitarre erfreut
abgezogen. Freilich nur, um anderntags, also an diesem Morgen,
wieder zu erscheinen, diesmal allerdings in Begleitung eines zwei-
ten Schwarzen, des Gitarrenbauers n�mlich. Gemeinsam erz�hl-
ten sie etwas, das mich, dem der ganze Vorgang von einem Freund
des Stars weitererz�hlt worden war, wie eine karibische Version
des Hans-im-Gl�ck-M�rchens anmutete: Daß der Gitarrist seine
Gitarre im guten Glauben,damit ein Gesch�ft zu machen,verkauft
habe, daß er mit dem Geld zum Gitarrenbauer gelaufen sei, um
sich eine neue, vermeintlich sehr viel billigere Gitarre zu kaufen,
daß der ihm aber habe mitteilen m�ssen, die Gitarrenpreise seien
seit seinem letzten, Jahre zur�ckliegenden Kauf – wie alle ande-
ren Preise auch – betr�chtlich gestiegen, daß eine neue Gitarre
daher – nicht zuletzt wegen der aus den USA importierten Metall-
teile – 450 Jamaica Dollar koste, daß der Gitarrist also, betroge-
ner Betr�ger, wenn man so wolle, statt des vermeintlichen guten
Gesch�fts nicht nur das Mittel seines Lebensunterhalts verloren,
sondern auch noch ein Minus von 150 Jamaica Dollar gemacht
habe. Das seien zwar nur 90 Mark, hatte der Freund des Stars
hinzugef�gt, doch wenn man bedenke, daß sich ein Großteil der
hiesigen Bevçlkerung mit einem Einkommen von 100 Jamaica
Dollar pro Monat zufriedengeben m�sse, und wenn man ferner
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erw�ge,wie lange es unter solchen Umst�nden daure, 150 Jamaica
Dollar zu sparen – ja, ob denn nicht der Star dem Gitarristen seine
Gitarre zum R�ckkauf angeboten habe, zu unver�nderten Bedin-
gungen nat�rlich,wollte ich wissen. Das entziehe sich seiner Kennt-
nis, erwiderte der Freund des Stars, auf jeden Fall habe es der Star
dem Gitarristen ermçglicht, an diesem Abend f�r 150 Jamaica
Dollar zum Tanz aufzuspielen, obgleich doch bereits von den Aus-
richtern der Party eine Reggae Band unter Vertrag genommen
worden sei.
Daher also die etwas verhuschte Musik, folgerte ich und versuch-
te zugleich, etwas vom Text mitzukriegen, der sich jetzt nicht
mehr um Frauen, sondern darum drehte, daß die Jamaicaner aus
Afrika gestohlen worden waren, eine langgezogene, eintçnige,
merkw�rdig bes�nftigende Klage, von der ich außer den Wçrtern
»history« und »stolen from Africa« wenig verstand.
»Ein Rastafari-Song«, sagte der Organisator. »Fast so was wie
ihre Hymne.« Er bot mir erneut seinen Joint an, und ich lehnte
abermals ab.
»Kennst du den Text?« fragte ich ihn.
»Irgendwas mit Afrika«, antwortete er, den Kopf wiegend.
»Das habe ich auch schon mitgekriegt«, entgegnete ich und setzte
zu einer halbherzigen Betrachtung des Inhalts an, daß der schwar-
ze Hans im Pech ja eigentlich sowohl Grund als auch die Mçg-
lichkeit h�tte, uns, die unverst�ndigen, vergn�gungss�chtigen
und tanzenden Weißen mit bitteren, anklagenden, ja obszçnen
Texten auf Trab zu bringen, so wie damals – und zu meiner Er-
leichterung kriegte ich die Kurve gerade noch –: So wie damals,
Ende der f�nfziger Jahre, als zwei meiner Freunde, gerade von
einer ausgedehnten S�damerikareise zur�ckgekehrt, in einem Ol-
denburger Tanzlokal eine strahlende lateinamerikanische Rum-
ba-Combo folgenden, vom tanzenden Publikum nichtsahnend
bejubelten Text hatten singen hçren: Nimm dich in acht vor deut-
schen Frauen, zwischen den Beinen haben sie ein hungriges Ka-
ninchen.
»Kaninchen?« fragte der Organisator und kicherte etwas. »Nein,
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nein,der Typ da singt von Afrika.« Er schloß die Augen und schau-
kelte den Oberkçrper vor und zur�ck, im Takt der zirpenden Mu-
sik.
»Alles Banane?« fragte mich der unerm�dlich umherschweifen-
de Requisiteur, und ich antwortete zuvorkommend: »Aber im-
mer.«
»Heute endet noch jemand im Pool«, erkl�rte er frçhlich und stieß
einen Juchzer aus. Oder war es ein R�lpser? Ich schloß meine
H�nde unwillk�rlich etwas fester um das Glas und beobachtete
fast erleichtert, wie sich der Requisiteur schwankend entfernte,
um seine frohe Botschaft zu den Schwarzen unter dem Pavillon
weiterzutragen: »This night it happens!« – »Yeah man!«
»Na, so besinnlich?« fragte mich meine Frau.
»Da – ein Deutscher auf Jamaica«, sagte ich und deutete auf den
Requisiteur, der sich vor die Musiker gestellt und damit begon-
nen hatte, sie mit ausladenden Bewegungen zu dirigieren.
»Das ist doch ein Netter!« sagte meine Frau.
»Dieser Karibik-Karajan da?«
»Nein, nein, ich dachte, du redest von dem im gr�nen T-Shirt.«
Ich begriff zun�chst nicht, wen sie meinte, da sich mehrere Weiße
um die Musiker geschart hatten, doch dann erkannte ich ihn:
»Ach der da. Der Zweite Kameramann.«
»Ist er das?« Auf jeden Fall sei das ein wirklich Netter, versicherte
meine Frau, erstens f�nde er meine Sachen schçn, und zweitens
h�tten sie einen schçnen Dialog gef�hrt. Sie: »Mir ist heiß«, dar-
auf er: »Mir nicht«, worauf sie »Mir aber doch« und er »Neulich
am Pool« erwidert habe.
»Cartoonreif«, sagte ich. Mittlerweile hatte der Gitarrist seine
Klage �ber den Diebstahl aus Afrikabeendet, nach und nach nahm
die urspr�ngliche Band ihre Pl�tze ein, gleich w�rde der weiße
Haufe wieder mit den Armen in der Luft herumwedeln.
»Tanzen?« fragte meine Frau.
»Zu heiß«, antwortete ich, und sie sagte im Gehen: »Neulich am
Pool.«
Als die Tanzerei wieder losging, holte ich mir die zweite Pina Co-
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lada und lief dabei zum zweitenmal Eddie �ber den Weg, der ge-
rade dem Manager des Stars erkl�rte, daß es meist besser sei,
seinen Idolen nicht in Fleisch und Blut zu begegnen. Die Rolling
Stones beispielsweise – gute Musiker! – h�tten ein Haus oberhalb
von Ochos Rios, sie seien jedoch ein r�der, unerzogener Haufen,
alle, ohne Ausnahme.
»But Charlie Watts?« – »He’s rude!« – »But Bill Wyman?« – »He’s
rude too!« – Und nicht anders habe er, Eddie, hier auf Jamaica
den von ihm so gesch�tzten Schauspieler Michael Caine erlebt:
»Rude and drunk and nasty«, auf solche G�ste kçnne er in seinem
Lokal jedenfalls verzichten, oder? Eddie blickte mich durch seine
randlose Brille derart durchdringend an, daß ich ihm sogleich ver-
sicherte, seine Haltung ganz und gar zu teilen. »The moon«, f�gte
ich bes�nftigend hinzu und zeigte auf den Mond, der rot und groß
hinter den Palmen aufging, doch Eddie ließ nicht locker: »Are
you famous?«
»I am notorious«, erwiderte ich,worauf Eddie unbewegt fortfuhr,
es sei nicht gut, allzu ber�hmt zu sein, Ruhm verderbe den Cha-
rakter. Nun schwang der weiße Haufe bereits m�chtig die unter-
schiedlich gebr�unten Arme, auch waren bereits zwei oder drei
schwarze Armpaare dabei, im hellbraunen Gewusel mitzumischen,
Arme, deren Besitzer sich offensichtlich nicht mehr damit hatten
begn�gen kçnnen, sie lediglich rudernd durch die warme Luft
der karibischen Nacht zu bewegen.
»Diese schwarzen Burschen da verstehen es wirklich zu tanzen«,
sagte Eddie, der meinem Blick gefolgt war, aber nat�rlich sagte
er es auf amerikanisch, in einer Sprache also, in welcher eine sol-
che Feststellung zugleich b�ndiger und persçnlicher klang, und
wieder einmal �rgerte mich die Schwerf�lligkeit und Umst�ndlich-
keit meiner eigenen Sprache, ihre Plumpheit, die mir geradezu
in die ohnehin von Rum und Hitze beschwerten Glieder fuhr.
Gab es denn keinen Stuhl in der N�he?
»Wir haben doch alle ein Rad ab, daß wir bei dieser Hitze so her-
umh�pfen«, sagte mir der Manager des Stars, schwer gegen die
Bar gelehnt.
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»Du h�pfst doch gar nicht«, wandte ich erstaunt ein, worauf
er mir zun�chst entgegenhielt: »Du etwa?«, dann: »Ich kann das
ganze verh�rmte Getanze sowieso nicht ab«, um abschließend
zu brummen: »Jedenfalls nicht bei dieser tierischen Hitze.«
Meine Pina Colada war schon wieder alle, daher bat ich um eine
dritte und blieb noch etwas neben dem Manager stehen, der sein
las eigenh�ndig mit Rum und Ananassaft auff�llte. Einen Mo-
ment lang war ich versucht, ihm meinen Traum zu erz�hlen, doch
da kam gl�cklicherweise der Requisiteur dazwischen, der sich
mit hochgereckten Armen vor dem Manager aufpflanzte und »Al-
les Banane« sowie »Heute findet es statt« sagte. »Komm,du nervst
mich total«, erwiderte der Manager mißmutig, ohne dadurch die
Frçhlichkeit des anderen beeintr�chtigen zu kçnnen, da der sich
bereits bei einem der Freunde des Stars lauthals danach erkun-
digte, wo denn die versprochenen bad girls blieben und etwas
von »unheimlichem Druck« und »Was rein muß, muß rein« sagte,
wobei er eindringlich feixend auf den Pool wies, der blau und
schweigend einen beredten Kontrapunkt zu all dem L�rm bildete,
der sich je l�nger, desto mehr rings um ihn entfaltete.
Der Mixer reichte mir die Pina Colada, und ich sah mich nach
einem Ruheplatz um. Gerade wurde eine Liege mit hochgeklapp-
tem R�ckenteil und buntbezogener Schaumgummimatratze frei,
rasch nahm ich auf ihr Platz, in der festen Absicht, dort den Rest
der Party zu verbringen, trinkend, schauend, meinetwegen auch
tr�umend, in selbstgew�hlter Zur�ckgezogenheit und entspann-
ter Aufmerksamkeit jedenfalls. Doch es kam anders.
Ich saß noch nicht lange, als zçgernd der Zweite Kameramann an
mir vorbeiging, abwartend stehenblieb, erst mal etwas von »Stçr
ich« sagte und endlich, meine vage beschwichtigenden und unbe-
stimmt einladenden Gesten in seinem Sinne deutend, einen Stuhl
heranzog, auf welchen er sich, noch etwas außer Atem, setzte.
Er wolle nicht mehr tanzen, erkl�rte er fast entschuldigend, die
Schwarzen seien einfach zu gut, was die f�r ein Kçrpergef�hl h�t-
ten, einfach sagenhaft. Ich nickte. Nun war der tanzende Haufe
bereits deutlich gemischt, auch kam es mir so vor, als ob sich mehr
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und mehr schwarzweiße Paare zusammengefunden h�tten. Mit
ausladenden Bewegungen umtanzte eine �ltere Schauspielerin ei-
nen j�ngeren Schwarzen, der selig in sich selbst zu ruhen schien,
kaum daß er seine F�ße bewegte. Ich bemerkte, wie meine Finger
im Rhythmus der Musik auf das Glas trommelten. Ich versuchte,
sie stillzuhalten, ohne doch verhindern zu kçnnen, daß nun meine
Fußspitzen auf und ab zuckten. Ich ließ sie gew�hren und lehnte
mich wohlig zur�ck. Da, als ich es am wenigsten erwartete, ereilte
mich die Fangfrage.
»Was denkt sich eigentlich ein Satiriker, wenn er diese Szene hier
betrachtet?« Der Kameramann deutete auf den Pool, die G�ste,
die Tanzenden,die Villa,die Palmen, schließlich verharrte sein aus-
gestreckter Finger auf dem Mond, der in diesem Zusammenhang
in der Tat wie ein i-T�pfelchen wirkte – fragte sich lediglich, wor-
auf. Auf einer feuchtfrçhlichen karibischen Nacht? Auf der unge-
nierten Zurschaustellung kapitalkr�ftiger Unterhaltungsinteres-
sen? Ich richtete mich auf.
Warum denn ein Satiriker sich immer gleich was denken m�sse,
fragte ich harsch zur�ck, um freilich sogleich einlenkend zu erl�u-
tern, ich sei schließlich nicht als Satiriker hier, sondern, ebenso
wie er, als Mitarbeiter des Films. Das hier sei f�r mich also nichts
anderes als eine Arbeitssituation oder doch so etwas wie die Folge
davon, ein unerwartetes Anh�ngsel, in das ich nolens volens hin-
eingeraten sei und daher – ganz Unschuldslamm lehnte ich mich
wieder zur�ck und erwog die mçglichen Auswege. Lamm bleiben
und mich kurz und schmerzlos abschlachten lassen? Dann h�tte
ich f�r den Rest des Abends meine Ruhe. Bock werden und gezielt
zum Gegenangriff �bergehen? Aber ich war doch noch gar nicht
angegriffen worden. Das reife Schaf mimen, das den ungeb�rdi-
gen Kl�ffer durch abgekl�rte Welterfahrung besch�mte und zum
Schweigen brachte? In solche Gedanken verstrickt, war mir vçl-
lig entgangen, daß mein Gegen�ber,vorerst jedenfalls, gar keinen
Streit, sondern Trost suchte. Vorerst – denn ungefragt berichtete
er davon, wie er und andere Techniker zwei Abende zuvor einige
Nutten abgeschleppt hatten – »Ich begriff zuerst gar nicht, daß

20


